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Selbstverständlich ist es sehr
schlimm und tragisch, wenn
solch ein Unfall passiert, und ich
möchte allen Menschen, denen
ein solches oder ein ähnliches
Unglück widerfahren ist, mein
aufrichtiges Mitgefühl ausdrü-
cken. Leider stürzen sich ver-
schiedene Medien oft dermaßen
reißerisch auf solche Tragödien,
dass eine objektive Ursachenfor-
schung eines einzelnen Zwi-
schenfalls sehr schwierig ist.

Ich möchte mich aus diesem
Grund auch nicht zu diesem kon-
kreten Vorfall äußern müssen, da
mir die zuverlässigen Hinter-
grundinformationen hierzu feh-
len. Festhalten möchte ich je-
doch, dass es sich in diesem Fall
nicht um einen so genannten
Kampfhund handelte (das ist

vielleicht auch der Grund, wieso
diese Meldung nicht unnötiger-
weise aufgebauscht wurde und
länger durch die Medien zirku-
lierte).

Doch trotz dieser Relativierung
möchte natürlich niemand, dass
ein Kind durch einen Hund ver-
letzt oder gar getötet wird. Was
können wir also tun?

In der Gene-
tik unserer
Haushunde be-
findet sich im-
mer noch (indi-
viduell von
Hund zu Hund
verschieden)
mehr oder we-
niger viel Erb-
material, das
das Verhalten
der wild leben-
den Vorfahren
beinhaltet. So
können schrei-
ende und zappelnde Babys oder
laufende Kinder bei einigen Hun-
den ein Beutefangverhalten aus-
lösen. Etwas ältere Kinder sollten
aus genau diesem Grund schon
gelernt haben, dass sie nie (auch
nicht im Spiel) wild schreiend
und fuchtelnd vor Hunden da-
vonlaufen sollten.

Des Weiteren ist es ganz nor-

mal, dass Hunde sich zurückzu-
ziehen wollen, um sich auszuru-
hen. Stört man sie hier, ist Knur-
ren oder Zähnezeigen vorpro-
grammiert. Wird der Hund nun
für dieses Verhalten zurechtge-
wiesen, wird er lernen, dass seine
Signale nicht verstanden werden.
Er wird sich trotzdem nicht wohl
dabei fühlen, wenn er in einer

Ruhephase ge-
stört wird, und
es ist anzuneh-
men, dass er
nun zu deutli-
cheren Signalen
übergehen
wird. Ein Ab-
schnappen oder
ein leichter Biss
führt dazu, dass
er erst einmal in
Ruhe gelassen
wird. Wollen
wir, dass unser
Hund lernt,

dass Knurren sich nicht rentiert,
dafür aber ein Biss? Wir müssen
also dafür sorgen, dass wir Situa-
tionen verhindern, in denen un-
ser Hund sich genötigt fühlt, zu
knurren. Und wenn er knurrt, ist
das für uns eine sehr gute und
wichtige Information; die
„Alarmanlage“ hat funktioniert
und wir können etwas unterneh-
men, ehe Schlimmeres passiert.

Kleinkinder bewegen sich un-
geschickt und können auf/über
Hunde fallen. Kinder finden oft
nichts dabei, Hunde an Rute oder
Ohren zu ziehen, zu kneifen, zu
schubsen, ihnen ihr Spielzeug
abnehmen zu wollen, sie beim
Fressen zu stören ... Kinder soll-
ten, meiner Meinung nach, ab ei-
nem gewissen Alter gelernt ha-
ben, andere Lebewesen respekt-
voll zu behandeln.

Sollten wir nicht darüber nach-
denken, ein paar Stunden kind-
gerechtes Basis-Hundewissen in
unseren Schulunterricht einflie-
ßen zu lassen? Verkehrserzie-
hung ist eine Selbstverständlich-
keit, warum nicht auch Unfall-
prävention im Umgang mit Hun-
den?

Viele Hunde haben gelernt,
sich vieles gefallen zu lassen, wir
müssen jedoch bedenken, dass

dies keine Selbstverständlichkeit
ist. Emotionen sind bei Hunden,
genau wie bei uns Menschen, ab-
hängig von vielen Faktoren. Ihr
Hund kann also durchaus plötz-
lich empfindlicher auf einen
Schubser oder einen lauten
Schrei ihres Kindes reagieren,
wenn er z.B. mehr Stress als ge-
wöhnlich hatte. Dies gilt es als
Erwachsener zu erkennen und
gegebenenfalls die nötigen Prä-
ventionen zu treffen. Haben Sie
nur den leisesten Zweifel, dass es
dem Hund zu viel werden könn-
te, gehen Sie auf Nummer sicher
und treffen Sie die nötigen Ma-
nagement-Maßnahmen. Dies
kann bedeuten, dass sie den
Hund räumlich trennen oder
dass sie Ihrem Hund einen Maul-
korb anlegen (das entspannte
Anlegen des Maulkorbes werde
ich in einem späteren Beitrag be-
schreiben). In einzelnen Fällen
kann es sinnvoll sein, darüber
nachzudenken, ob es nicht bes-
ser für alle Beteiligten wäre,
wenn der Hund in eine besser zu
ihm passende Familie umzuzie-
hen könnte.

Wenn Sie Probleme mit uner-
wünschtem Verhalten Ihres
Hundes gegenüber Kindern ha-

ben und daran arbeiten möchten,
sollten Sie sich von einem Ver-
haltenstrainer beraten lassen, der
Ihnen dabei hilft, die positiven
Emotionen Ihres Hundes gegen-
über Kindern zu verstärken. Von
einem Training über Strafe ist un-
bedingt abzuraten, da dies sehr
gefährlich ist und im Endeffekt
meist dazu führt, dass der Hund
diese Trainingsfehler ausbaden
muss und entweder im Tierheim
landet oder euthanasiert wird.

Was Sie noch wissen und be-
denken sollten: Jean Donaldson
schreibt in ihrem Buch „Verhal-
tensfragen“, dass das Risiko, von
einem Blitzschlag tödlich getrof-
fen zu werden, 5-mal höher ist,
als durch einen Hundebiss umzu-
kommen. Sie beruft sich auf Janis
Bradleys Buch „Hunde beißen,
aber Luftballons und Hausschu-
he sind gefährlicher“, das mit
gründlich recherchierten Statisti-
ken belegt, dass Swimmingpools,
Fahrräder und Spielplatzgeräte
wesentlich gefährlicher für Kin-
der sind als Hunde (vom Stra-
ßenverkehr einmal ganz zu
schweigen)!

Ich wünsche euch eine schöne
Woche, und seid nett zu euren
Hunden! Nico Feider

Nach der schrecklichen Tragö-
die im deutschen Cottbus, bei
der am 24. April ein Husky-
Mischling ein acht Wochen al-
tes Baby totgebissen hat, stel-
len sich wieder viele Familien
diese Frage. Wir fragen den
Verhaltenstrainer für Men-
schen mit Hunden, Nico Fei-
der, über gewisse Regeln für
das Miteinander von Mensch
und Tier und darüber, wann
Gefahr von Hunden ausgeht.

Wie gefährlich ist der Hund für unser Kleinkind?
Der Verhaltenstrainer für Menschen mit Hunden

Liam mit Berry: Kinder können schon früh lernen, dass sie an-
dere Lebewesen respektieren sollten
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Lenny mit Willi: Rangeleien um Ressourcen (in diesem Fall
Spielzeug) sind potenziell gefährlich und ein Erwachsener soll-
te in einem solchen Fall die Situation entschärfen

Tierkinder bauen in den ersten
Lebenswochen und Monaten ei-
ne starke Bindung zu ihrer Mut-

ter auf. Wie, das haben die Exper-
ten der Fachmarktkette Fress-
napf einmal für die beliebtesten
Haustiere zusammengestellt.

Die meisten Tiere, die bei uns
zu Hause leben, sind Säugetiere.
Alleine deshalb kommt dem
Muttertier eine besondere Rolle
zu. Doch instinktiv übernehmen
die Mütter noch einiges mehr, um
ihre Brut zu pflegen und auf das
Leben vorzubereiten.

Katzenmamas: Es dauert ab der
Geburt etwa sechs Monate, bis
sich Kätzchen von ihrer Mutter
lösen und alleine in der Welt zu-
rechtkommen. Bis dahin nährt,
pflegt und beschützt die Katzen-
mama ihren Nachwuchs, voraus-
gesetzt, sie ist reif genug für die
Mutterrolle. Vor der Niederkunft
sucht sie sich einen ruhigen, si-
cheren Platz, wo sie mit ihren
neugeborenen Kätzchen die ers-
ten Tage verbringt. Nach rund
zwei Wochen werden die kleinen
Katzen entdeckungsfreudiger; sie
können jetzt sehen, erforschen

ihr „Nest“ und die noch kleine
Welt um sie herum. Das ist für die
Mutter ein Zeichen, sie mehr zu
fordern. Vielleicht zieht sie mit
ihnen an einen neuen Ort, wo sie
sich freier bewegen können. Mit
der Zeit wird der Nachwuchs im-
mer selbstständiger, nach etwa
zwei Monaten wird er auch nicht
mehr mit Muttermilch gesäugt.
Jetzt beginnt die Mutter, ihm
Nützliches und Lebensnotwen-
diges beizubringen: Sie erzieht
die Kleinen zu Sauberkeit und
Stubenreinheit und bringt ihnen
spielerisch das Jagen bei. Deshalb
sollten Katzenkinder auch nicht
vor der 12. Woche von ihrer Mut-
ter getrennt werden.

Hundemuttis: Den kleinen
Hundewelpen ergeht es ähnlich
wie den Kätzchen: Auch sie sind
die erste Zeit nach der Geburt
blind und taub und brauchen den
Schutz und die Sorge der Mutter.
Sie säugt ihren Nachwuchs
mehrmals täglich, gibt ihm die
nötige „Nestwärme“ und sorgt

für hygienische Verhältnisse ih-
res Lagers. Fast drei Wochen
dauert es, bis Hundebabys ihre
ersten Schritte machen. Langsam
wird ihr Entdeckungsradius grö-
ßer. Dann beginnt die Mutter da-
mit, den Welpen spielerisch das
typische Hundeverhalten beizu-
bringen. Die Kleinen werden so-
zialisiert, lernen sich untereinan-
der zu verständigen. Sie erlernen
den Umgang mit Menschen und
eventuell mit anderen Haustie-
ren. In dieser Zeit lösen sie sich
von ihrer Mutter und werden ei-
genständig. Mindestens acht bis
zehn Wochen sollten die Welpen
bei der Hündin bleiben dürfen,
ehe sie in ein neues Zuhause
kommen.

Kaninchen-Mütter: Auch die

kleinen Hoppler kommen als
blinde Nesthocker zur Welt. Bei
ihnen verläuft der Alltag im Nor-
malfall etwas anders als bei Kat-
zen und Hunden. Die Kanin-
chen-Mama säugt die Kleinen
ein- bis zweimal täglich und ver-
lässt dann das Nest, sofern ihr ge-
nügend Platz zur Verfügung
steht. Vorher sorgt sie dafür, dass
es im Nest sauber bleibt. Wenn
die Kleinen aktiver werden, ler-
nen sie ebenfalls mithilfe der
Mutter, wie das Leben im Kanin-
chenrudel funktioniert.

Übrigens: Feldhasen sind im
Gegensatz zu den Kaninchen
keine Nesthocker, sondern Nest-
flüchter, die sich unmittelbar
nach der Geburt ihre eigenen
Verstecke suchen.

Der Fressnapf-Tipp

Sozialisierung der Welpen bei der Tiermama
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Katzen können ganz hinge-
bungsvolle Mütter sein

FRESSNAPF
Alles für mein Tier.

Generell kann
man sagen,
dass Kinder
nie mit Hunden
allein gelassen
werden sollen!
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